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Interpretative Methoden – Hermeneutik und Phänomenologie

1. Die Hermeneutik

Der Begriff stammt aus dem Griechischen téchne hermeneutiké, das dazugehörende Verb ist hermeneúein mit der dreifachen Bedeutung: aussagen/ausdrücken, auslegen/erklären und übersetzen/dolmetschen. Die Hermeneutik ist also die Theorie oder die Kunst der Auslegung oder Interpretation, ein Sachverhalt oder eine Aussage soll verständlich gemacht werden.

Die Hermeneutik im engeren Sinne ist dabei eine Methode zur Auslegung eines literarischen Textes.

Die Hermeneutik im weiteren Sinne betrifft allerdings nicht nur die Auslegung von sprachlichen Äußerungen in Form von Texten sondern die aller menschlichen Akte und Werke, die verständlich zu machen sind.
Wenn man hermeneutisch vorgeht, legt man Sachverhalte aus, versteht sie, fühlt sich hinein, um Bedeutungszusammenhänge erfassen und nachvollziehen zu können.

1.1. Grundbegriffe der Hermeneutik

(
Das Verstehen

Verstehen (im hermeneutischen Sinn) ist das Erkennen von etwas als etwas (Menschliches) und auch das Erfassen seiner Bedeutung.
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(Schema nach Danner)

Es gibt elementares und höheres Verstehen:

- elementares Verstehen findet man im täglichen Umgang miteinander, z.B. Gesten, Anreden, Handlungen, Worte werden gewissermaßen selbstverständlich erfasst, ohne dass man sich um ein tieferes Verständnis bemühen muss.

- höheres Verstehen sucht nach Hintergründen für Sachverhalte. Es baut auf dem elementaren Verständnis auf, geht aber tiefer. Vor allen Dingen Texte oder kulturell bedingte Handlungsweisen sind meist nicht eindeutig verständlich.

(
Die hermeneutische Differenz

Zwischen dem Urheber einer Handlungsweise oder dem Autor eines Textes und demjenigen, der die Tat oder den Text verstehen will, besteht die hermeneutische Differenz. Hierbei spielen verschiedene Faktoren eine Rolle, die diese beeinflussen: - die linguistische Differenz (z.B. bei fremdsprachlichen Texten, die ja erst übersetzt werden müssen, bei der Übersetzung wird aber auch schon „interpretiert“), die historische Differenz (ältere Texte sind oft sprachlich und auch sachlich schwerer verständlich) und auch die poetologische/rhetorische Differenz, da Autoren sich „künstlerische Freiheiten“ nehmen, rhetorische Mittel einsetzen etc.

Um also zu versuchen, einen Text zu verstehen, muss diese hermeneutische Differenz soweit wie möglich überwunden werden, dies geschieht in einer spiralförmigen Bewegung, dem hermeneutischen Zirkel.

(
Der hermeneutische Zirkel





































     

















(Abb. Nach Gudjons)

Bereits vor der Beschäftigung mit einem Text (oder einem Sachverhalt) hat man ein gewisses Vorverständnis, eigene Erfahrungen, die einen beeinflussen. Bei der Lektüre eines Buches z.B. ändert sich aber dieses Vorverständnis, weil man ja Neues aufnimmt. So versteht man den Text aufgrund des Vorverständnisses, korrigiert aber dieses während der Lektüre. Der Text wird im Verlauf auch anders verstanden, bei erneuter Beschäftigung mit ihm, ändert sich also auch die grundsätzliche Einstellung. Wiederum andere Dokumente (die zum Beispiel die historische Situation erläutern) können, hinzugenommen zur Lektüre, das Verständnis weiter verändern, vertiefen. Eine komplette Übereinstimmung zur Intention der Aussage des Autors ist wohl nicht möglich, weitere Beschäftigung mit dem Text führt aber zu einem vertiefteren Verständnis und somit zu Verringerung der hermeneutischen Differenz.

1.2. Geschichte und Entwicklung der Hermeneutik

· Der Götterbote Hermes vermittelt in der griechischen Mythologie zwischen Menschen und Göttern.

· Bei Aristoteles (384-322 v.Chr.) taucht der Begriff zum ersten Mal in einem sprachphilosophischen Titel auf: Peri hermeneias (Über die Aussage/Auslegung).

· Im Verlauf der Geschichte gibt es drei hermeneutische Strömungen:

· Die philologisch-historische Hermeneutik, die sich mit der Auslegung von Texten befasst.

· Die theologische Hermeneutik, die sich mit der Auslegung und Interpretation von Bibeltexten auseinandersetzt.

· Die juristische Hermeneutik, die vorgegebene Gesetze im Hinblick auf konkrete Fälle auslegt und anwendet.

Nicht mehr nur auf Philologie, Theologie und Jurisprudenz bezogen, entwickelte sich die allgemeine Hermeneutik. Diese orientiert sich an Gegenständen des geistigen, geschichtlichen Seins, das Verstehensproblem wird also ausgeweitet.

(
Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher (1768-1834)

- Der Begründer der erweiterten Hermeneutik 

- Hermeneutik nicht nur als Bibelauslegung sondern mit umfassender Bedeutung für die Geisteswissenschaften

- Stellt die hermeneutische Regel der Zirkelbewegung des Verstehens auf, Verstehen als unendliche Bewegung

- grammatisches Verstehen: die sprachliche Gegebenheit als solche

- psychologisches (technisches) Verstehen: richtet sich auf das Individuum (den Autor), um das zu Verstehende aus dessen Lebenszusammenhang zu begreifen

- Verstehen ist Reproduktion dessen, was der Autor schon intendiert hat. Durch den Verstehenden wird die Aussage des Autors erst bewusst geschaffen.

 
- die komparative Methode (Vergleich)

- die divinatorische Methode (Vorausahnend – man muss sich in den Autor hineinversetzen, sein inneres und äußeres Leben begreifen)

(
Wilhelm Dilthey (1833-1911)
- Wichtig für ihn: Erforschung und Erkenntnis der Zusammenhänge und des Wesens der Geschichte ( wie kann man die großen Gestalten der Geistesgeschichte verstehen, als Individuen und in ihren Werken? (Geschichtlichkeit des Menschen)

- Hermeneutische Grundlegung der Geisteswissenschaften

- „Verstehen ist ein Wiederfinden des Ich im Du.“ (W. Dilthey, Gesammelte Schriften, Bd. VII)

- Es gibt ein Ordnungssystem, in dem sich Autor und Verstehender befinden, sie sind in einem Zusammenhang. Höhere Stufen dieses Zusammenhangs wären Subjekte einer Gemeinschaft, ein Kultursystem, die Totalität des Geistes und der Universalgeschichte.

- Verstehen ist nicht nur reproduktiv sondern kreativ, durch Hineinfühlen/Hineinversetzen in einen Text entsteht ein Nacherleben, z.B. bei der Interpretation eines Gedichtes, der Verstehende erfasst die Bedeutung dadurch besser als der Autor selbst, dies ist das Ziel.

- Der Sinn soll kongenial verstanden werden. Die Kongenialität des Verstehenden kann nicht vorausgesetzt werden, sie muss zu einer Technik werden,  dies wird angestrebt durch die erneute Auseinandersetzung mit dem Text.

(
Hans-Georg Gadamer (1900-2002)
- Die hermeneutische Differenz soll nicht mehr durch Einfühlen in einen Text übersprungen werden, sie bietet vielmehr positive und produktive Möglichkeiten des Verstehens. 

- Dabei ist die hermeneutische Situation des Interpreten gekennzeichnet durch das Vorurteil (hier nicht negativ gesehen, sondern: die durch Lebensgeschichte und Bildungsgeschichte vorstrukturierte Verstehensfähigkeit des Einzelnen), dieses wird nach der Lektüre neu entworfen und meist korrigiert. Also ist das Vorurteil nicht Störung sondern produktive Bedingung des geschichtlichen Geschehens, in dessen Tradition der Interpret lebt.

- Wenn man hermeneutisch vorgeht erweitert man auch seinen Horizont, dieser umfasst zunächst alles, was man selbst sieht, was man selbst an Erfahrungen gemacht hat, kann aber durch Verstehen erweitert werden. Dabei ist der eigene, gegenwärtige Horizont nicht grundsätzlich von früheren verschieden, da man selbst ja in der historischen und kulturellen Tradition verwurzelt ist. Die hermeneutische Tätigkeit ist dann eine mehr oder weniger bewußte Konfrontation mit der Tradition.

 - Autor und Interpret stehen nicht unbeteiligt über der Geschichte, sie sind beide Teil von ihr. So entsteht aus Überlieferung von alten Texten, deren Auslegung, Kommentaren und wiederum aus der erneuten Auslegung des Textes und der Auslegungen eine neue Dimension, die Wirkungsgeschichte. Dabei ist wichtig, wie die Gegenwart traditionell von der Geschichte abhängt aber auch, was sie von ihr trennt.

2. Die Phänomenologie

(
Der Begriff stammt wiederum aus dem Griechischen: pheinomenon, das Erscheinende und logos, die Lehre. Die Phänomenologie ist also die Lehre von den Erscheinungen.

Die oberste Maxime der Phänomenologen ist: Zu den Sachen selbst. Nicht das Wissen über eine Sache ist wichtig, sondern eben diese selbst.

(
Indem also die Sachen selbst in den Vordergrund treten, befasst man sich eben mit dem tatsächlich gegebenen und befreit sich von Tradition, Ideologie oder Lehrmeinung. Man kann von Anfang an beginnen und Ursprüngliches betrachten, vielleicht schon auftretende Sackgassen in wissenschaftlichen Forschungen lassen sich vermeiden.

2.1. Grundgedanken der Phänomenologie nach Edmund Husserl (1859-1938)










                 (Schema nach Danner)



Erste Epoché









phänomenologische





Reduktion










                Eidetische Reduktion







             Transzendentale Reduktion


Von der theoretischen Welt soll man zu den Erlebnissen des erkennenden Denkens (der transzendentalen Subjektivität) gelangen.

Dies vollzieht sich in vier Ebenen. Jede Ebene ist eine Reflexionsstufe und man muss von jeder Stufe auf die nächste einen Rückschritt (eine Reduktion) machen, dieses nennt man Epoché (gemeint ist ein „Außervollzugsetzen des naiven Seinsglaubens“).

- Von der theoretischen Welt zur Lebenswelt lässt man in der ersten Epoché alles theoretisch Vorgegebene, alle Ideale und Lehrmeinungen außen vor. Die Lebenswelt ist dann die Welt, in der wir spontan und naiv existieren.

- Nun muss man, um von der natürlichen Einstellung zur phänomenologischen Einstellung zu gelangen, den naiven, natürlichen Seinsglauben ausklammern. D.h., man nimmt die Sachen nicht einfach so, wie sie sind, sondern man schaut distanzierend auf sich selbst, wie man selbst auf diese reagiert. Nun wird der intentionale Gegenstand als Phänomen gesehen, bzw. der intentionale Akt, mit dem man sich zu diesem Gegenstand verhält.

- Dann folgt der Rückschritt auf das Wesen, die eidetische Reduktion (Eidos = Idee oder Wesen). Denn nicht die intentionalen Gegenstände sind von Interesse sondern ihr Wesen. Um das Wesen eines Phänomens zu erkennen nutzt man die Methode der freien Variation. Was sich dann in der Vielfalt der Variationen als konstant erweist, ist das Wesen des Phänomens. (z.B. könnte eine konstante Handlungsweise einer Person als Wesen ihres Handelns betrachtet werden, auch wenn viele verschiedene Handlungen betrachtet wurden.)

- Um dann zur transzendentalen Subjektivität zu gelangen, muss man eine weitere Reduktion durchführen, und zwar auf ein Ich, das vor dem Bewusstsein und vor dem ich der phänomenologischen Einstellung liegt. Man betrachtet nun dieses Ich als Zuschauer, der beobachtet, wie sich ein Subjekt auf einen Gegenstand richtet. Diesem Subjekt ist die Welt vorgegeben und durch dieses Vorgegebensein entsteht auch die Welt. Dabei gehören das Vorgegebene und die Weisen, wie es dem Subjekt gegeben ist, zusammen. Dies ist dann die Ebene der transzendentalen Subjektivität, auf der (betrachtet man das Schema rückwärts) die Welt konstituiert ist.

Für Husserl ist die Phänomenologie die grundlegende Wissenschaft, die ein Fundament bildet für alle anderen Wissenschaften. Sie darf sich deshalb nicht mit einem bestimmten Gebiet befassen, sondern untersucht alles „Seiende“.

Dabei werden eben nicht einzelne Gegebenheiten untersucht sondern deren Wesen, deshalb wird die Phänomenologie auch als Wesenswissenschaft bezeichnet. Es geht um Denkerlebnisse, um das Bewusstsein und wie es sich auf die Welt richtet. Die Welt ist durch das Bewusstsein gegeben und das Bewusstsein durch das Gerichtetsein auf die Welt. Dieses Gerichtetsein wird Intentionalität genannt. Phänomene sind nach Husserl also intentionale Gegenstände und intentionale Bewusstseinsakte, Phänomenologie untersucht das Gerichtetsein auf etwas – Gegenstand und Bewusstseinsakt zusammen.

3. Hermeneutik und Phänomenologie in der Pädagogik

Ausgehend von den oben vorgestellten philosophischen Grundsätzen der Hermeneutik und der Phänomenologie stellt sich die Frage, wie das Ganze pädagogisch zu betrachten ist und wie man die erläuterten Methoden für den Schulalltag anwenden kann.

(
Betrachtet man die Hermeneutik als Methode des Verstehens, so bezieht sie sich nicht nur auf Texte sondern auch auf Dinge, Personen, Handlungen, Werke etc. 

Für den Lehrer heißt dies zum Beispiel auch, bestimmte Schülerverhaltensweisen und Aussagen immer in einem größeren Kontext zu sehen, da jedes Verhalten in einem komplexen Gefüge von Wechselbeziehungen zustande kam.

Die hermeneutische Methode im Unterricht angewandt heißt in erster Linie natürlich Textlektüre und  -interpretation, es kann aber genauso um Kunstwerke oder Filme gehen. Wenn man dabei Gadamer folgt, muss sich die Verstehensweise des Textes wandeln im Laufe der Zeit aber in Bezug auf die Tradition, d.h., einerseits müssen die Schüler lernen, den historischen und kulturellen Hintergrund nachzuvollziehen und möglichst genau kennenzulernen, andererseits werden sie aufgrund ihrer eigenen hermeneutischen Situation und ihres veränderten Horizonts zu eigenständigen Schlussfolgerungen kommen, die vom Lehrer auch nicht einfach abgetan werden können, auch wenn er bereits eine eigene Interpretation verinnerlicht hat. Im Idealfall ließe sich eine gegenseitige Wechselwirkung feststellen, der Lehrer zieht die Deutungen der Schüler in Betracht, sollte seine eigene Interpretation aber nicht den Schülern aufzwingen. Es muss eine ausführliche und kritische Arbeit mit dem Text gewährleistet sein, um zu einer Veränderung des Vorverständnis zu gelangen.

Dabei wächst das historische und kulturelle Vorverständnis der Schüler im Laufe der Zeit. In verschiedenen Fächer neben Deutsch und den Fremdsprachen, z.B. Politik, Geschichte, Erdkunde, Religion oder Philosophie lassen sich Texte und Dokumente nach hermeneutischen Gesichtspunkten untersuchen. Betrachtet man z.B. Sitten und Gebräuche in einem fremden Land, so müssen die Schüler beachten, dass sie nicht nur von ihrem Erfahrungshorizont ausgehen können, sondern dass jede menschliche Lebenswirklichkeit durch bestimmte soziale, biologische, historische, politische, psychologische und auch sprachlich Bezüge geprägt ist. Diese näher kennenzulernen ergibt neues Verstehen und auch neue Fragestellungen.

(
Genauso wie alles, was man zu verstehen sucht, von bestimmten historischen, kulturellen usw. Bedingungen und Traditionen geprägt ist, so ist es der Interpret auch. Dadurch kann er aber auch in seinen Überlegungen behindert werden. Die phänomenologische Methode führt dabei von der theoretischen zur urteilsfreien Einstellung.
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Um zu einer möglichst vorurteilsfreien Einstellung zu gelangen, muss das Phänomen erst einmal so umfassend wie möglich beschrieben werden. Dabei sollte man schlicht, so unvoreingenommen wie möglich, so genau wie möglich, so einfach und so vollständig wie möglich sehen und beschreiben und nur das Phänomen selbst sehen und beschreiben.

Dann erfolgt auch hier ein Variationsvorgang. Der untersuchte Gegenstand soll möglichst von vielen Seiten untersucht und unter verschiedenen Aspekten beschrieben werden. Dabei ist der Dialog mit anderen ein Mittel, viele Variationsmöglichkeiten herauszufinden. In der pädagogischen Phänomenologie können so wesentliche Erscheinungen erzieherischer Phänomene dargestellt werden. 

In der Schule kann diese Methode dazu dienen, Beschreiben zu lernen. Man lernt auch eigene Beobachtungen mit denen anderer zu vergleichen und möglichst vorurteilsfrei an Sachen heranzugehen, indem man von Anfang an vorherrschende Meinungen oder Theorien ausklammert.

(
Das durch Vorverständnis gesteuerte Neuverstehen der Hermeneutik steht im Kontrast zum vorurteilsfreien Beschreiben der Phänomenologie. In der Praxis kann phänomenologisches Beschreiben durch hermeneutisches Vorgehen ergänzt werden. Beide Methoden befassen sich mit Dingen und Sachverhalten jenseits eines oberflächlichen, rein auf Faktenwissen geprägten Unterrichts und ermöglichen den Schülern, ihre erste Ansicht oder Meinung über etwas zu überarbeiten.
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